
Wal spuüren, daß die Holländer aQus der gemeln- Worte Der die Möglichkeit echter eue 1m T1e-
den Jesu Christ.. Und die Gesamtheit der evangeli-Verfolgungssituation esonders weitgehen-

den nstoß ZUZI theologischen Arbeiıt geschöpft un Schen eilnehmer bat die Synode der EKID eın
Ee1ne enge eiträge ZU Verständnis des euen öffentliches Woaort der Versöhnung (vgl 23)
Testamentes anzub:ieten aben, Der dıe noch 1el
nachzudenken un: auszutauschen senın WITd. Aufs anze gesehen bedeutete 1e2ese Kasseler Ta-

QqUI1G gegenüber der Darmstädter VOoO 048 eınendaß dıe ırche ım eigentlichen Sinne die emenın- gewaltigen Schritt OLall, indem dıe Stelle e1nesder Versöhnung zwıschen Heiden un Juden
1Sst.) bloß „m1ss1ıOonNarıschen“ Besitzerstandpunktes mehr
Neben der ınternen rbeit der Studientagung liefen un mehr das ec|  e, auch hinhörende Gespräch trıtt
Offentliche Veranstaltungen für cıe Kasseler EeEVaNde- Der katholische Christ kann I1Ur holffen, bald auch

unter eigenen Glaubensgenossen äahnliche frucht-lische Gemeinde. Pfarrer Hedenquist, Stockholm,
ZUL[ eıt als Generalsekretär des Internatio- bare Gespräche führen können. In dieser Rıchtung
nalen Komitees fur „Chrıstilan approach the Jews  « Wal eın verheißungsvolles Zeichen, daß der Hoch-
ın London, Dr (Otto Freiherr VO. au  eI Gauting, wurdıgste Herr Erzbıschof VO  > Paderborn in der Per-

forderten SO VO Prof Dr Ose Oler seinen Referenten fürun Pfarrer Freudenberg, Bad Viılbel, interkonfessionelle Fragen nach Kassel entsandtnachdrücklich auf, die Verschwörung des Schweigens hatte un!: dieser starke Eındrucke VO. TIns undmiıt ezug auf uNnlsere gegenuüuber Israel
brechen Auch der Kasseler Landesbischof Dr W uste- Fruchtbarkeit der dort geführten espräche empfing.
INOMNN fand ın Ansprache un: Predigt ergreifende (Aus „Der christliche Sonntag NT. V.

Fcho und Aussprache
6a) Aus der Antwort der Herausgeber an einen Theologen auf dessen

Abbestellungsbrief
Der Herausgeberkreis des „Rundbriefs ZUI Orde- hoöchstens SUSpPeNSIV, aufschiebend, un emporTär,
TUNG der Freundschaft zwischen dem alten und dem vorübergehend!). Wenn ‚>} w1e WIr als katholische

Christen unerschütterlich glauben, wahr ist, daßGottesvaoalk 1m Geiste der beiden esta-
mente ist Ihnen Iur die Ofenheit Ihrer ellung- mıiıt der VO Gottes Wort durch St Paulus Dezeug-
nahme VO 1950 anla VO NrT. 5/6 au{f- ten „Rettungstat Ende Herr und „Ciott,

der der Gott der Väter 1lst, se1ine Jlreue, dıe durchricht1g dankbar Wir sınd bemüht, aus dieser wıe die CGeschichte der menschlichen Untreue hindurch1e wissen dank uNnNserer Rubrik f} und AÄAUus-
sprache aus jeder Kritik NSEeIel Arbeiıit sıegrelich bleiben wird“ (Röm. 3l 3: 11, 11f. 24')

„offenbart  d maus), wWwWIe durifite dann 21n gläubl-lernen un naben darum UDer Ihren TIe un: ger Christ behaupten, die alttestamentliche Ver-
SeEIe Antwort darauf auch unNnserell Beılirat befragt heißung der Juden sSel chlechthin abgeschafft? Man

muß vielmehr 1ese Verheißung ist 1m euenDer zentrale Vorwurf einer „ Verfälschung des
un: e1ınerselts un 1cht 1Ur durch Röm. Q—..11!Sinnes der hi[ Schrift“ miıt der Begründung: „1N

dem höheren Sınn des Neuen Bundes ıst u e1N- bestätigt, andererseits geklärt; WIrT können eut-
mal der Alte und wirklıch aufgehoben”, erfordert icher als jene unterscheiden, W as daran mehr

geistliıchen Siınne als fleischlich-greifbar verstehennatürlich gründliche Prüfung Wir lauben aller-
ıst Wir können dies; tun WITr immer? NSserdings, daß 1e5s5e Prüfung 11 einzelnen jeder eser

des miıt kirchlicher Druckerlaubnis vorgelegten und Rundbrief mO: aNTeEQgEN, 1ı1er besonnen un: LAaD-
sich gahnz ın den Bahnen der euie führenden fer 1m Rahmen des mündlich übDerlieferten der
Ausleger (wıe Kuß, Lagrange Maler, Peterson) Erschließung der Sinnfülle des schrıftlich auf-

gezeichneten Gotteswortes weiterzuarbeiten, abso-un: Dogmatiker (wıe Journet un!: S5ScChmaus) bewe-
lut nüchtern, wofür cie Besprechung des es VOgenden Kommentars Röm Q_—1 1 1n NrT 5/6 und 7

cselbst vornehmen ann. Er wird ann feststellen, Wilkinson ın NrT. ecine TO gibt
daß VoO.  b ‚Aufhebung' des alten Bundesvermacht- Wır moOchten hlernach zuversichtlıch en, cdaß Dei
N]ıSSes DUr 1m Siıinne der Emporhebung un: äaute- Überprüfung des vorstehend esagten S5j1e uns Recht
rTung die Rede Seın kann, NICI aber 1m Siınne e1Nner geben un: NSEeIie schwere Arbeit ZU. wenigsten
bschaffung oder Außerkraftsetzung. (Letzteres mit rer Fürbitte unterstützen werden

60) Freundschaft ÖOder Missionsarbeit ?
Der 1ıner Steven Schwarzschild nımmt ın der
Zeitschrifit „Der Weqg“ ZU Arbeit der Organisationen den, deren Zweck die Annäherung VO Juden un!:

Nichtjuden un dıe Wiederherstellung freund-und Gruppen, die dem Verständnits zwıschen en un! scha:  ıcher Beziehungen ZWI1Ischen en In Deutsch-T1sien dienen wollen, (A1€ nachstehend wiedergege- and un: Deutschen Seıin soll Daß auf diesem (ze-ene Stellung. Im Anschluß daran, präzisıeren WI1r als
Antwort darauf den harakter UNSETET eıgenen Arbheit. Hlıet l1el gute und erforderliche Arbeit g -
Dr. Schwarzschild chreıibt eistet werden konnte, steht fest, denn RS muß Je-

In der etzten eıt ist eıne nzahl VO ()r- dem unterrichteten enschen klar Seln, daß das
ganlısationen un OoOseren Gruppen gebi W OI1 - Verhäaltnis zwischen Juden und iıchtjuden 1m Nach-
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war zu spüren, daß die Holländer aus der gemein-
samen Verfolgungssituation besonders weitgehen-
den Anstoß zur theologischen Arbeit geschöpft und 
eine Menge Beiträge zum Verständnis des Neuen 
Testamentes anzubieten haben, über die noch viel 
nachzudenken und auszutauschen sein wird. (Z. B. 
daß die Kirche im eigentlichen Sinne die Gemein-
schaft der Versöhnung zwischen Heiden und Juden 
ist.) 
Neben der internen Arbeit der Studientagung liefen 
öffentliche Veranstaltungen für die Kasseler evange-
lische Gemeinde. Pfarrer G. Hedenquist, Stockholm, 
zur Zeit als neuer Generalsekretär des Internatio-
nalen Komitees für „Christian approach to the Jews" 
in London, Dr. Otto Freiherr von Taube, Gauting, 
und Pfarrer Freudenberg, Bad Vilbel, forderten 
nachdrücklich auf, die Verschwörung des Schweigens 
mit Bezug auf unsere Schuld gegenüber Israel zu 
brechen. Auch der Kasseler Landesbischof Dr. Wüste-
mann fand in Ansprache und Predigt ergreifende 

Worte über die Möglichkeit echter Reue — im Frie-
den Jesu Christi. Und die Gesamtheit der evangeli-
schen Teilnehmer bat die Synode der EKID um ein 
öffentliches Wort der Versöhnung. (vgl. S. 23) 

Aufs Ganze gesehen bedeutete diese Kasseler Ta-
gung gegenüber der Darmstädter von 1948 einen 
gewaltigen Schritt voran, indem an die Stelle eines 
bloß „missionarischen" Besitzerstandpunktes mehr 
und mehr das echte, auch hinhörende Gespräch tritt. 
Der katholische Christ kann nur hoffen, bald auch 
unter eigenen Glaubensgenossen ähnliche frucht-
bare Gespräche führen zu können. In dieser Richtung 
war es ein verheißungsvolles Zeichen, daß der Hoch-
würdigste Herr Erzbischof von Paderborn in der Per-
son von Prof. Dr. Josef Höfer seinen Referenten für 
interkonfessionelle Fragen nach Kassel entsandt 
hatte und dieser starke Eindrücke von Ernst und 
Fruchtbarkeit der dort geführten Gespräche empfing. 

(Aus „Der christliche Sonntag" Nr. 13 v. 26. 3. 1950) 

6. Echo und Aussprache 
6a) Aus der Antwort der Herausgeber an einen Theologen auf dessen 

Abbestellungsbrief 

Der Herausgeberkreis des „Rundbriefs zur Förde-
rung der Freundschaft zwischen dem alten und dem 
neuen Gottesvolk — im Geiste der beiden Testa-
mente" ist Ihnen für die Offenheit Ihrer Stellung-
nahme vom 23. 1. 1950 anläßlich von Nr. 5/6 auf-
richtig dankbar. Wir sind bemüht, aus dieser wie — 
Sie wissen es dank unserer Rubrik ,Echo und Aus-
sprache* — aus jeder Kritik an unserer Arbeit zu 
lernen und haben darum über Ihren Brief und un-
sere Antwort darauf auch unseren Beirat befragt ... 
... Der zentrale Vorwurf einer „Verfälschung des 
Sinnes der hl. Schrift" mit der Begründung: „in 
dem höheren Sinn des Neuen Bundes ist nun ein-
mal der Alte Bund wirklich aufgehoben", erfordert 
natürlich gründliche Prüfung. Wir glauben aller-
dings, daß diese Prüfung im einzelnen jeder Leser 
des mit kirchlicher Druckerlaubnis vorgelegten und 
sich ganz in den Bahnen der heute führenden 
Ausleger (wie Kuß, Lagrange OP., Maier, Peterson) 
und Dogmatiker (wie Journet und Schmaus) bewe-
genden Kommentars zu Röm. 9-11 in Nr. 5/6 und 7 
selbst vornehmen kann. Er wird dann feststellen, 
daß von ,Aufhebung' des alten Bundesvermächt-
nisses nur im Sinne der Emporhebung und Läute-
rung die Rede sein kann, nicht aber im Sinne einer 
Abschaffung oder Außerkraftsetzung. (Letzteres 

höchstens suspensiv, aufschiebend, und temporär, 
vorübergehend!). Wenn es, wie wir als katholische 
Christen unerschütterlich glauben, wahr ist, daß 
mit der von Gottes Wort durch St. Paulus bezeug-
ten „Rettungstat am Ende" unser Herr und „Gott, 
der der Gott der Väter ist, seine Treue, die durch 
die Geschichte der menschlichen Untreue hindurch 
siegreich bleiben wird" (Röm. 3, 3; 11, 11f. 24!) 
„offenbart" (Schmaus), wie dürfte dann ein gläubi-
ger Christ behaupten, die alttestamentliche Ver-
heißung der Juden sei schlechthin abgeschafft? Man 
muß vielmehr sagen: Diese Verheißung ist im Neuen 
Bunde einerseits — und nicht nur durch Röm. 9-11! 
— bestätigt, andererseits geklärt; wir können deut-
licher als jene unterscheiden, was daran mehr im 
geistlichen Sinne als fleischlich-greifbar zu verstehen 
ist. Wir können dies; tun wir es immer? Unser 
Rundbrief möchte anregen, hier besonnen und tap-
fer im Rahmen des mündlich überlieferten an der 
Erschließung der Sinnfülle des schriftlich auf-
gezeichneten Gotteswortes weiterzuarbeiten, abso-
lut nüchtern, wofür die Besprechung des Buches von 
Wilkinson in Nr. 7 eine Probe gibt. 
Wir möchten hiernach zuversichtlich hoffen, daß bei 
Überprüfung des vorstehend Gesagten Sie uns Recht 
geben und unsere schwere Arbeit zum wenigsten 
mit Ihrer Fürbitte unterstützen werden ... 

6b) Freundschaft oder Missionsarbeit ? 

Der Rabbiner Steven S. Schwarzschild nimmt in der 
Zeitschrift „Der Weg" zur Arbeit der Organisationen 
und Gruppen, die dem Verständnis zwischen Juden und 
Christen dienen wollen, die nachstehend wiedergege-
bene Stellung. Im Anschluß daran, präzisieren wir als 
Antwort darauf den Charakter unserer eigenen Arbeit. 
Dr. Schwarzschild schreibt: 

In der letzten Zeit ist eine ganze Anzahl von Or- 
ganisationen und loseren Gruppen gebildet wor- 

den, deren Zweck die Annäherung von Juden und 
Nichtjuden und die Wiederherstellung freund-
schaftlicher Beziehungen zwischen Juden in Deutsch-
land und Deutschen sein soll. Daß auf diesem Ge-
biet viel gute und sogar erforderliche Arbeit ge-
leistet werden konnte, steht fest, denn es muß je-
dem unterrichteten Menschen klar sein, daß das 
Verhältnis zwischen Juden und Nichtjuden im Nach- 
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kriegsdeutschland natürlicherweise keineswegs @e1- tum werben. Man fahre eute 1U einmal durch
n e 1st, daß dem Interesse einer allmenschlichen das 1n voller Vorbereitung auf die nächstjährigen
Verständigung un: Verbrüderung entsprechen Passionsspiele sich efindende Oberammergau und
wurde. Söeltens der en STE der Erreichung diıe- en. den vormaligen Jesus, diesmaligen Pro-
se5 1els die Erinnerung, dcdie iImmer wieder logsprecher, den Pg Aloıs gl der 1c11 erinneTe
nNneu aufbrechende unde, die ihnen ın diesem Land sich die bedauernde Aussage des hohen EV
VO  - diesem olk zugefügt worden ıst, un der gelischen Geistlichen, der zugeben mußte, daß Gie-
peinigende Verdacht, daß der nazıstische Geist noch denkfeiern f{ur die pfer des asch1smus 1n den
Del weıtem nicht geschwunden ıSst, Iım Wege Von evangelischen Kirchen ohl dem Umstand lel-
selten der Nichtjuden Desteht zunächst noch das den werden, daß viele Pfarrer vielleicht damals
berechtigte SC (jew1lssen 1Der die ergangen- se/hst dem Treıiben beteiligt GEWESEN seın mMOo-
helt, das sıch oft In gewIlssen mıt Bravour GEn Und zweıtens iragt mMan sich Der die Fairneß
vorgetragenen Aggresivität ausdruückt Zweilitens eiNner Auseinandersetzung zwıschen en und
wird, wlıederum iıcht unbere  1gt, empfunden, Christen Der letzte Probleme In der augenblick-
daß die ın Deutschland verbleibenden Juden das en Lage. Die ırche 8 sıch doch S1'  erh

iıcht den Vorwurf machen lassen, daß S1e einmaljüdische olk un:! das Judentum weder physisch
noch gelstig auf inrem höchsten 1Veau vertiretien die afrikanischen eger mıiıt Dunten Spielzeugen,
wahrlich, denn außer kärglichen Überresten hat ann die en durch mittelalterlich einengende
man uns ja körperlich ermordet und gelst1g e 1 - Gesetze un jetz durch moderne unverbindliche
drosselt und drittens eX1istlieren no immer Freundschaftsbeteuerungen „Von der Wahrheit
verschwommene Vorstellungen 1Der alles Jüdische, überzeugen“ wollte Durch das grauenhafteste Blut-
die eın Gemisch Vo  - Erinnerungen aus dem „Stür- bad sind dem udischen olk hierzulande alle seıne
Mer  cn mı1ıt oberflächlichen Eindrücke VO den Üdi- gelstigen Führer, se1Iine Philosophen, Iheologen,
schen Nachverfolgungs- un Nachkriegserscheinun- Lehrer und Rabbiner, Ja selıne Lehrhbücher
gen SINd Für diese melstens Gar nicht Döswillige und Bibeln entrissen worden. Während ohne
Nnkenntnıs un: Verkennung INa das Beispiel der jede geistige Verteidigung, ohne religlöse Schu-
jJuhngen Berichterstatterin angeführt werden, die lung, ohne glaubensmäßige un weltanschauliche
sich Der das Laubhüttenfest erkundigte und zuletzt Bildung DIS auf den 1od geschwaächt ist, treten -
die Zögernde rage tellte, ob „IM den Laubhütten unterbrochen auf solche Arbeit vorbereitete Schrift-
Goöotzenbilder angebracht werden“; es scheint, teller, Polemiker un: ge1lst1g voll ewalinete T heo-
daß S1e 11 Vorjahr das Bild des zeusartig behärte- logen eES eran, mıiıt ihm n rechten
ten 1lheodor Herz|l In e1Nner Sukkah gesehen hatte! Welch leichtes, unverpflichtendes und unbefriedi-
Verständigungsorganisationen gendes Unternehmen!
ESs ıst vielleicht qgut, WenNnll INa  - O1g Überlegun- Die Zzweıte Gruppe solcher Organisationen enthält
geln anste daß en wıe Nichtjuden S1e z7uwu Beispiel den 111e  a ach amerikanischem VOort-
gleichermaßen edenken können: diese Freund- bild gegründeten „Koordinierungsrat der T1SteN
schafts- un Verständigungsorganisationen können un uden“ und andere, oft religiös QJalız nbe-
1n weı Gruppen untergeteilt werden, VO denen Stimmte Vereinigungen, bel enen e1INe ewubten
die ersie ZU Belispiel durch den Kreis die 1n Bekehrungsmotive mıltsplelen. Auch auf diese trinit
der Schweiz 1n deutscher Sprache erscheinende die eben erwähnte Reservierung zu! FEın 1m amerl-
protestantische Zeitschrift „‚ Judaica“ un den kanischen Council Of CAristians and Jews mit-
den ın Freiburg Br veröffentlichten römisch- wıirkender prominenter Jude emerkte kürzlich
katholischen „Rundbrief ZUX Förderung der Freund- auf eiInem Besuch 1n Deutschland, daß e1N solches
schaft Zwıschen dem alten un!: dem enl Gottes- usammensetzen hier, in Deutschland, doch einen
volk 1m (Gjeiste der belden 1l1estamente arge- gänzlich anderen, niederschmetternden Eindruck EI-
stellt wird. Die e1INne mehr wissenschaftlich, die weckt als 11 Amerika. „Wenn einem Gespräch,dere mehr theologisch, stehen beide T1iten dem einem Dıalog Zweı Partner NOL1Gg SINd, fehlt 1ler
jüdischen enschen ehrlich und betont sympathisch der jüdische Partner Es wird entweder 1n MonoO-
gegenüber. hne daß INa ihre Aufrichtigkeit 1 10g der T1Sten oder e1Nn en 1n den menschen-
mindesten 1n Zweıfel z1ıehen könnte, verabscheuen, leeren aum 7ı Es ıst eiNe sSehr schwierige rage,
verurtelillen un bekämpfen S1e den Antisemitismus. ob sıch überhaupt ungleiche Partner ernsthaft
Kein Wunder, daß einige hervorragende udlsche terhalten können.
Persönlichkeiten W1Ie iner \DJa Leo aeC| Pro-
feSsSsSor Martın Buber und Professor Hans-Joachim Wunden der Vergangenheit
SChoeps ihnen mltwirken. ihr unverhülltes letz- Wenn Menschen Freunde SINd, dann brauchen S1e
fes Ziel ist jedo die christliche M1SS1ON1erung, sich nicht nınzusetzen, sich anzuschauen und sich

die ekehrung der en ö 1e nehmen VO. gegenselt1g ersichern daß S1e 19308  - doch Freund-
ihrem Standpunkt aQus die praktische Tbeıit Q  - der schaft schließen wollen. Und WEeNll s1e keine Freunde
Aufgabe auf, die auch dem Judentum vorschweht sind, ann 1st G1n Olcher küunstlicher Versuch, S1e
alle enschen unter „der  M Wahrheıit (für COChristen Freunden machen, 1 allgemeinen VO Ol
das Christentum, für en das Judentum) VT - herein ZU Scheitern verurteilt anre, natürliche
eINeN. DIie prinzipielle Berechtigung e1INer sol- Freundschafit erwächst aQus gemelnsamen Erlebnis-
chen Handlungsweise besitzt ede hrliche, e{  - un Erfahrungen, d us Erfolgen und Nieder-
VOoO ıhnrem Wahrheitsgehalt und inhrer menschheits- lagen, die Ma.  - miteinander geteilt hat AÄAbDer das
umspannenden Auigabe überzeugte el1glon. ber Verhältnis zwischen en und Nichtjuden ın
1ese prinzipielle Berechtigung arf doch N1C| ab- Deutschland 1n der aktuellen Vergangenheit besteht
strakt, theoretisch, sondern mMu aus der konkreten, Q us Irennung, Scheidung, Haß, Mißgunst, Kampf{f
historischen Situation heraus aufgefaßt werden. un MorTd: dıe aktuelle Gegenwart ann noch
Fairneß der Auseinandersetzung nichts anderes hervorgebracht haben und was
Man muß sich fragen, ob deutsche Chriıisten wirk- die Zukunft bringen INAaQG, ann heute niemand VOI-
lich In der morTalischen Lage SINd. fur das Christen- enNn. DıIie wichtige, ernsthafte und gutgemeinte

kriegsdeutschland natürlicherweise keineswegs ei-
nes ist, daß dem Interesse einer allmenschlichen 
Verständigung und Verbrüderung entsprechen 
würde. Seitens der Juden steht der Erreichung die-
ses Ziels die stete Erinnerung, die immer wieder 
neu aufbrechende Wunde, die ihnen in diesem Land 
von diesem Volk zugefügt worden ist, und der 
peinigende Verdacht, daß der nazistische Geist noch 
bei weitem nicht geschwunden ist, im Wege. Von 
seiten der Nichtjuden besteht zunächst noch das 
berechtigte schlechte Gewissen über die Vergangen-
heit, das sich oft in einer gewissen mit Bravour 
vorgetragenen Aggresivität ausdrückt. Zweitens 
wird, wiederum nicht unberechtigt, empfunden, 
daß die in Deutschland verbleibenden Juden das 
jüdische Volk und das Judentum weder physisch 
noch geistig auf ihrem höchsten Niveau vertreten —
wahrlich, denn außer kärglichen Überresten hat 
man uns ja körperlich ermordet und geistig er-
drosselt —, und drittens existieren noch immer 
verschwommene Vorstellungen über alles Jüdische, 
die ein Gemisch von Erinnerungen aus dem „Stür-
mer" mit oberflächlichen Eindrücken von den jüdi-
schen Nachverfolgungs- und Nachkriegserscheinun-
gen sind. Für diese meistens gar nicht böswillige 
Unkenntnis und Verkennung mag das Beispiel der 
jungen Berichterstatterin angeführt werden, die 
sich über das Laubhüttenfest erkundigte und zuletzt 
die zögernde Frage stellte, ob „in den Laubhütten 
Götzenbilder angebracht werden"; — es scheint, 
daß sie im Vorjahr das Bild des zeusartig bebärte-
ten Theodor Herzl in einer Sukkah gesehen hatte! 
Verständigungsorganisationen 
Es ist vielleicht gut, wenn man folgende Überlegun-
gen anstellt, so daß Juden wie Nichtjuden sie 
gleichermaßen bedenken können: diese Freund-
schafts- und Verständigungsorganisationen können 
in zwei Gruppen untergeteilt werden, von denen 
die erste zum Beispiel durch den Kreis um die in 
der Schweiz in deutscher Sprache erscheinende 
protestantische Zeitschrift „Judaica" und den um 
den in Freiburg i. Br. veröffentlichten römisch-
katholischen „Rundbrief zur Förderung der Freund-
schaft zwischen dem alten und dem neuen Gottes-
volk — im Geiste der beiden Testamente" darge-
stellt wird. Die eine mehr wissenschaftlich, die an-
dere mehr theologisch, stehen beide Schriften dem 
jüdischen Menschen ehrlich und betont sympathisch 
gegenüber. Ohne daß man ihre Aufrichtigkeit im 
mindesten in Zweifel ziehen könnte, verabscheuen, 
verurteilen und bekämpfen sie den Antisemitismus. 
Kein Wunder, daß einige hervorragende jüdische 
Persönlichkeiten wie Rabbiner Dr. Leo Baeck, Pro-
fessor Martin Buber und Professor Hans-Joachim 
Schoeps an ihnen mitwirken. Ihr unverhülltes letz-
tes Ziel ist jedoch die christliche Missionierung, 
d. h. die Bekehrung der Juden. Sie nehmen von 
ihrem Standpunkt aus die praktische Arbeit an der 
Aufgabe auf, die auch dem Judentum vorschwebt: 
alle Menschen unter „der" Wahrheit (für Christen 
das Christentum, für Juden das Judentum) zu ver-
einen. Die prinzipielle Berechtigung zu einer sol-
chen Handlungsweise besitzt jede ehrliche, d. h. 
von ihrem Wahrheitsgehalt und ihrer menschhei ts-
umspannenden Aufgabe überzeugte Religion. Aber 
diese prinzipielle Berechtigung darf doch nicht ab-
strakt, theoretisch, sondern muß aus der konkreten, 
historischen Situation heraus aufgefaßt werden. 
Fairneß der Auseinandersetzung 
Man muß sich fragen, ob deutsche Christen wirk- 
lich in der moralischen Lage sind, für das Christen- 

tum zu werben. Man fahre heute nur einmal durch 
das in voller Vorbereitung auf die nächstjährigen 
Passionsspiele sich befindende Oberammergau und 
denke an den vormaligen Jesus, diesmaligen Pro-
logsprecher, den Pg. Alois Lang! Oder man erinnere 
sich an die bedauernde Aussage des hohen evan-
gelischen Geistlichen, der zugeben mußte, daß Ge-
denkfeiern für die Opfer des Faschismus in den 
evangelischen Kirchen wohl an dem Umstand lei-
den werden, daß viele Pfarrer vielleicht damals 
selbst an dem Treiben beteiligt gewesen sein mö-
gen. Und zweitens fragt man sich über die Fairneß 
einer Auseinandersetzung zwischen Juden und 
Christen über letzte Probleme in der augenblick-
lichen Lage. Die Kirche will sich doch sicherlich 
nicht den Vorwurf machen lassen, daß sie einmal 
die afrikanischen Neger mit bunten Spielzeugen, 
dann die Juden durch mittelalterlich einengende 
Gesetze und jetzt durch moderne unverbindliche 
Freundschaftsbeteuerungen „von der Wahrheit 
überzeugen" wollte. Durch das grauenhafteste Blut-
bad sind dem jüdischen Volk hierzulande alle seine 
geistigen Führer, seine Philosophen, Theologen, 
Lehrer und Rabbiner, ja sogar seine Lehrbücher 
und Bibeln entrissen worden. Während es so ohne 
jede geistige Verteidigung, ohne religiöse Schu-
lung, ohne glaubensmäßige und weltanschauliche 
Bildung bis auf den Tod geschwächt ist, treten un-
unterbrochen auf solche Arbeit vorbereitete Schrift-
steller, Polemiker und geistig voll bewaffnete Theo-
logen an es heran, um mit ihm „zu rechten". 
Welch leichtes, unverpflichtendes und unbefriedi-
gendes Unternehmen! 
Die zweite Gruppe solcher Organisationen enthält 
zum Beispiel den neu nach amerikanischem Vor-
bild gegründeten „Koordinierungsrat der Christen 
und Juden" und andere, oft religiös ganz unbe-
stimmte Vereinigungen, bei denen keine bewußten 
Bekehrungsmotive mitspielen. Auch auf diese trifft 
die eben erwähnte Reservierung zu! Ein im ameri-
kanischen Council of Christians and Jews mit-
wirkender, prominenter Jude bemerkte kürzlich 
auf einem Besuch in Deutschland, daß ein solches 
Zusammensetzen hier, in Deutschland, doch einen 
gänzlich anderen, niederschmetternden Eindruck er-
weckt als in Amerika. „Wenn zu einem Gespräch, 
einem Dialog zwei Partner nötig sind, so fehlt hier 
der jüdische Partner. Es wird entweder ein Mono-
log der Christen oder ein Reden in den menschen-
leeren Raum." Es ist eine sehr schwierige Frage, 
ob sich überhaupt ungleiche Partner ernsthaft un-
terhalten können. 

Wunden der Vergangenheit 
Wenn Menschen Freunde sind, dann brauchen sie 
sich nicht hinzusetzen, sich anzuschauen und sich 
gegenseitig zu versichern, daß sie nun doch Freund-
schaft schließen wollen. Und wenn sie keine Freunde 
sind, dann ist ein solcher künstlicher Versuch, sie 
zu Freunden zu machen, im allgemeinen von vorn-
herein zum Scheitern verurteilt. Wahre, natürliche 
Freundschaft erwächst aus gemeinsamen Erlebnis-
sen und Erfahrungen, aus Erfolgen und Nieder-
lagen, die man miteinander geteilt hat. Aber das 
Verhältnis zwischen Juden und Nichtjuden in 
Deutschland in der aktuellen Vergangenheit besteht 
aus Trennung, Scheidung, Haß, Mißgunst, Kampf 
und Mord; die aktuelle Gegenwart kann noch 
nichts anderes hervorgebracht haben — und was 
die Zukunft bringen mag, kann heute niemand vor-
aussagen. Die wichtige, ernsthafte und gutgemeinte 

16 



rage ıst auch 1er solilte INan icht vielleiıcht le- furchtbare Blutbad des etzten halben enschen-
Den und leben Jassen, vorlaufg ruh1g nebeneinan- alters gerade die Judenheit ıtteleuropas unzäh-
der sStia mlteinander, siıch lJangsam wleder kennen liger iınrer besten Vertreter beraubt worden ıst

möglicherwelse verstehen lernen, un die un daß uNs fast DUr noch vereinzelte führende
unden der Vergangenheit erst heilen Jassen, be- Persönlichkeiten als Gesprächspartner VO  —; Q1eser
VOT 190728  — sich en athletischen Anstrengungen Seıite gegenuüberstehen. WIr möchten wirken
auf dem Geblete der Freundschaft auira versuchen, daß recht Dald wenlgstens eIiwas mehr

(In „Der Wegqg”, Berlin, il 4Y| uüdiısche Menschen als bısher den Mut fassen onn-
{en, wıeder unier Deutschen en
Hler berühren S1CH NseTe Bestrebungen ın der1ICH „Missionsarbeit“, WITr  IC Fteundschaft

Wır haben den vorstehenden ext dQus der Feder Praxıs mi1t den prinziıplell davon unterschiedenen
JLendenzen der VOo Schwarzschild behandeltendes A2SsSern Lesern Dereits In NrT begegneten Zweıten Gruppe, der „Gesellschaften fur christlıch-Kabbiners Dr Schwarzschild übernommen, weıl jüdische usammenarbeıt“. Was Rundbriel

us willkommenen nla Dletet, ein1ges arende
üUber NsSeTre Freiburger Arbeıt aäußern. un se1ln tragender Kreis speziell innerhalb des ka-

tholiısch-christlichen Bereichs deutscher unge W,Der ersie un. UuDer den WI1T eın Mißverständnis eben darum bemühen sıch diese Gesellschaiten auf
aufkommen lassen können, ıst gekennzeichnet durch
den Satz, mıt welchem Dr. Schwarzschl dle Basler

interkonfessioneller Grundlage. Indem dıe GlLäublg-
eit jeder der beteiligten Gruppen respektiert und

„Judaıica un) NSsSeIN Rundbrief zusammen{fassend dıe Dıskussion Der den Glaubensinhalt, dem
charTakterisiert: „Ihr unverhülltes etztes 1el sıch 1ıne ede Dekennt, zurückgestellt WIrd, VeI!1-
ıst die christlıche Mi1ssionierung, die Bekeh- suchen diese Gesellschaften 1m 1NNnNe e1ıner Jen-
UG der en  u Zweilfellos T1 dieser 5atz denz, wı]ıe S1e gerade auch Vo  an aps 1uUS AIl 1m
IUr dıe „Judaica“ insofern L als S1e VOoO Kreise etzten halben Menschenalter wiederholilt proklamiertder „Schweilzer evangelıschen Judenmission“ her- wurde, Menschen 1ıllens Wein auch V1l -
ausgegeben wird Nıcht (Janz ebenso steht esS aber
mıt A2SeIM Rundbrief. Wır haben ZWäaT n]ıe e1n

schledenen religlösen Bekenntnisses auf der rund-
lage des gemeinsamen Glaubens in er Gott

ehl daraus gemacht, daß WI1T 1m Glauben gewl un: ater ZULI praktischen Zusammenarbeıt für p —_sind, der Gott, der sich in Jesus VOo  —; Nazareth cilive Aufgaben der Verbesserung uULSEeIES Zusam-
ONenDarTr hat, werde als 1n inhm Mensch geworde-
HeI zuletzt auch och VO seinem alten Bundes-

menlebens un alles, W as dieses vergiftet,
sammeln.

volke anerkannt werden, w1ıe selDnst esS verheıißen Uns will scheinen, daß solche rbeıt euftie uUuNel-
hat Wır en uUs darüber hınaus auch nlıemals läaßlıch ist, gerade damıt der jüdische Pariner deut-

das Bestreben derjenigen katholischen
und nichtkatholischen Christen ausgesprochen,

iıcher 1ın Erscheinung Lreien kann, amı geme1n-
Same Erlebnıisse un! Erfahrungen, W1e G1E eıne

le, allen Zeıten der Kirchengeschichte vorhan- kleine Elıte 1 gemeinsamen Widerstandskampfden, sıch ZULI Bezeugung der apostolischen Aufer- die Hitlerverfolgung schon gesammelt hat,stehungsbotschaft spezıiell den Juden gegenüber
verpllichtet gefühlt haben Im Gegenteıl, mıiıt Per- Angelegenheit e1ines Dhreiteren un Dreliteren Krel-

söonlıchkeiten dieser Art WwW1]e den Peres de Oire
s 65 VO enschen ute Wiıllens werden. enn <  8
ist Ja ıcht wahr, daß „das Verhältnis zwischen

ame de S10N2, Aaus deren TEeIis emann 1n der Juden un ichtjuden ın Deutschland iın der ak-
vorliegenden Nummer Wort kommt, oder eVe-
rend Oesterreicher, Wiılen New York, en

uellen V ergangenheit ‚Nur QaQus lrennung, Schel-
WIT uMnSs Desonders verbunden Der uNnseie Rund- dung, Haß, Mißgunst, amp un! Tod“* bestehe:

gerade Del den Besten besteht E auch dus geme1ln-briefe sıind ıcht abgefaßt, direkt Oder indirekt Leiden, Kameradschaft im Widerstand, tod-
en das Evangelium VO  - Jesus verkündigen,
sondern Heıdenchristen iNre aus dem Van-

überwindender 1e un Verbundenheit, plötzlı
Oder allmählich GewonNenem gegenseltigem Ver-

gelium erwachsenden Verplflichtungen gegenüber ständnis. (Wieviliele üdische enschen in Deutsch-
den Juden als ıne ZzZeNiTale Angelegenheit uANSeIes land aTe ın der Mıtte der dreißiger Te bıs ZUuU[i
chrıstlı  en aubens ewnV machen un erfül-
len helfen. Wenn WwWI1rT also immerT wieder VO  en

Fassungslosigkeit darüber ers gerade Del
christlichen Priıestern, arrern un Gläubigen Ve1-

der endzeitlichen Anerkennung Jesu Ur die Ju- hältnısmaßl1lg mehr Stuüutzen als irgendwoden Sprechen, dann geschieht 1e5$5 ausschließlich, Nns iın diesem Lande!)
NSsSere heidenchristlichen eser daran er1n-

HNEeTIl, daß ott Jenes olk n1CH verlassen hat, des- Darum WITr also autf die rage, mıi1t der
Dr. Schwarzs  1ld chließt, ob INa nämlıch ıcht

S€  3 Hinwendung ihm selbst 1n der Person selnes VOoTLau. ruhlg nebeneinander STAl miteinander
Sohnes e_ unzweideutig verheißt en und en lassen soUl, entschlossen ant-
Mıiıt dem Vorstehenden cheinen uns die sıch orten Nein Das Nebeneinander truge zZzu
nıcht unverständlichen edenken hinfäallig Wl - el die Kkeime e1inNnes Gegeneinander ın _-  sıch WIr
den, die Rabbiner Dr Schwarzschild unfier der mussen abDer mlteinander eben, W1r alle, dlie, Iuden
Überschrift „Falırneß der Auseinandersetzung“ Oder Christen, zZU Zeugen des Gottes Abrahams De-
Mittelstuck Se1lNeTr Betrachtung aäußert. Auch WI1r rulen sind, der SC1INE Diener InNTrer gegenseitigen
sind u1sSs au{fs schmerzlichste bewußt, daß durch das 1e erkannt wıssen 111

RUNDSCHAU
a) „Mut ZUF Liebe” Rede, die e1n wicht1ges Wort des höchsten eprasen-

AÄAuUS der ede des Bundespräsidenten Iheodor Heuß tanien der deutschen Bundesrepublik deutsch-]üdi-
Bei der Feierstunde der esellschaft für christlich-jüdische schen un Jüdisch-christlichen Problem darstellt, daß w1r
ZusammenarTrbeıt In Wiesbaden Dezember 1949 1e die entscheidenden Stellen auch hiıer wıedergeben
der Bundespräsident, Professor Dr Theodor euß eıne mussen gilauben. Der VvVo ortiau ıst in einem Sonder-

Frage ist auch hier: sollte man nicht vielleicht le-
ben und leben lassen, vorläufig ruhig nebeneinan-
der statt miteinander, sich langsam wieder kennen 
— möglicherweise sogar verstehen lernen, und die 
Wunden der Vergangenheit erst heilen lassen, be-
vor man sich zu neuen athletischen Anstrengungen 
auf dem Gebiete der Freundschaft aufrafft? 

(In: „Der Weg", 4 [Berlin, 25. 11. 49] 47 S. 9) 

Nicht „Missionsarbeit", wirklich: Fteundschaft 

Wir haben den vorstehenden Text aus der Feder 
des unsern Lesern bereits in Nr. 4 begegneten 
Rabbiners Dr. Schwarzschild übernommen, weil er 
uns willkommenen Anlaß bietet, einiges Klärende 
über unsere Freiburger Arbeit zu äußern. 
Der erste Punkt, über den wir kein Mißverständnis 
aufkommen lassen können, ist gekennzeichnet durch 
den Satz, mit welchem Dr. Schwarzschild die Basler 
„Judaica" und unsern Rundbrief zusammenfassend 
charakterisiert: „Ihr unverhülltes letztes Ziel ... 
ist die christliche Missionierung, d. h. die Bekeh-
rung der Juden". — Zweifellos trifft dieser Satz 
für die „Judaica" insofern zu, als sie vom Kreise 
der „Schweizer evangelischen Judenmission" her-
ausgegeben wird. Nicht ganz ebenso steht es aber 
mit unserm Rundbrief. Wir haben zwar nie ein 
Hehl daraus gemacht, daß wir im Glauben gewiß 
sind, der Gott, der sich in Jesus von Nazareth 
offenbart hat, werde als in ihm Mensch geworde-
ner zuletzt auch noch von seinem alten Bundes-
volke anerkannt werden, wie er selbst es verheißen 
hat. Wir haben uns darüber hinaus auch niemals 
gegen das Bestreben derjenigen — katholischen 
und nichtkatholischen Christen — ausgesprochen, 
die, zu allen Zeiten der Kirchengeschichte vorhan-
den, sich zur Bezeugung der apostolischen Aufer-
stehungsbotschaft speziell den Juden gegenüber 
verpflichtet gefühlt haben. Im Gegenteil, mit Per-
sönlichkeiten dieser Art wie den P&es de Notre 
Dame de Sion, aus deren Kreis P. Demann in der 
vorliegenden Nummer zu Wort kommt, oder Reve-
rend J. M. Oesterreicher, Wien / New York, fühlen 
wir uns besonders verbunden. Aber unsere Rund-
briefe sind nicht abgefaßt, um direkt oder indirekt 
Juden das Evangelium von Jesus zu verkündigen, 
sondern um ,Heidenchristen' ihre aus dem Evan-
gelium erwachsenden Verpflichtungen gegenüber 
den Juden als eine zentrale Angelegenheit unseres 
christlichen Glaubens bewußt zu machen und erfül-
len zu helfen. Wenn wir also immer wieder von 
der endzeitlichen Anerkennung Jesu durch die Ju-
den sprechen, dann geschieht dies ausschließlich, 
um unsere heidenchristlichen Leser daran zu erin-
nern, daß Gott jenes Volk nicht verlassen hat, des-
sen Hinwendung zu ihm selbst in der Person seines 
Sohnes er unzweideutig verheißt. 

Mit dem Vorstehenden scheinen uns die an sich 
nicht unverständlichen Bedenken hinfällig zu wer-
den, die Rabbiner Dr. Schwarzschild unter der 
Überschrift „Fairneß der Auseinandersetzung" im 
Mittelstück seiner Betrachtung äußert. Auch wir 
sind uns aufs schmerzlichste bewußt, daß durch das 

7. RUNDSCHAU  
a) „Mut zur Liebe" 

Aus der Rede des Bundespräsidenten Theodor Heuß 
Bei der Feierstunde der Gesellschaft für christlich-jüdische 
Zusammenarbeit in Wiesbaden am 7. Dezember 1949 hielt 
der Bundespräsident, Professor Dr. Theodor Heuß eine  

furchtbare Blutbad des letzten halben Menschen-
alters gerade die Judenheit Mitteleuropas unzäh-
liger ihrer besten Vertreter beraubt worden ist 
und daß uns fast nur noch vereinzelte führende 
Persönlichkeiten als Gesprächspartner von dieser 
Seite gegenüberstehen. Wir möchten so zu wirken 
versuchen, daß recht bald wenigstens etwas mehr 
jüdische Menschen als bisher den Mut fassen könn-
ten, wieder unter Deutschen zu leben. 
Hier berühren sich unsere Bestrebungen in der 
Praxis mit den prinzipiell davon unterschiedenen 
Tendenzen der von Schwarzschild behandelten 
zweiten Gruppe, der „Gesellschaften für christlich-
jüdische Zusammenarbeit". Was unser Rundbrief 
und sein tragender Kreis speziell innerhalb des ka-
tholisch-christlichen Bereichs deutscher Zunge will, 
eben darum bemühen sich diese Gesellschaften auf 
interkonfessioneller Grundlage. Indem die Gläubig-
keit jeder der beteiligten Gruppen respektiert und 
die Diskussion über den Glaubensinhalt, zu dem 
sich eine jede bekennt, zurückgestellt wird, ver-
suchen diese Gesellschaften im Sinne einer Ten-
denz, wie sie gerade auch von Papst Pius XII. im 
letzten halben Menschenalter wiederholt proklamiert 
wurde, Menschen guten Willens wenn auch ver-
schiedenen religiösen Bekenntnisses auf der Grund-
lage des gemeinsamen Glaubens an unser aller Gott 
und Vater zur praktischen Zusammenarbeit für po-
sitive Aufgaben der Verbesserung unseres Zusam-
menlebens und gegen alles, was dieses vergiftet, 
zu sammeln. 
Uns will scheinen, daß solche Arbeit heute uner-
läßlich ist, gerade damit der jüdische Partner deut-
licher in Erscheinung treten kann, damit gemein-
same Erlebnisse und Erfahrungen, wie sie eine 
kleine Elite im gemeinsamen Widerstandskampf 
gegen die Hitlerverfolgung schon gesammelt hat, 
Angelegenheit eines breiteren und breiteren Krei-
ses von Menschen guten Willens werden. Denn es 
ist ja nicht wahr, daß „das Verhältnis zwischen 
Juden und Nichtjuden in Deutschland in der ak-
tuellen Vergangenheit ‚nur' aus Trennung, Schei-
dung, Haß, Mißgunst, Kampf und Tod" bestehe; 
gerade bei den Besten besteht es auch aus: gemein-
samem Leiden, Kameradschaft im Widerstand, tod-
überwindender Liebe und Verbundenheit, plötzlich 
oder allmählich gewonnenem gegenseitigem Ver-
ständnis. (Wieviele jüdische Menschen in Deutsch-
land waren in der Mitte der dreißiger Jahre bis zur 
Fassungslosigkeit darüber erstaunt, gerade bei 
christlichen Priestern, Pfarrern und Gläubigen ver-
hältnismäßig mehr Stützen zu finden als irgendwo 
sonst in diesem Lande!) 
Darum wagen wir also auf die Frage, mit der 
Dr. Schwarzschild schließt, ob man nämlich nicht 
vorläufig ruhig nebeneinander statt miteinander 
leben und leben lassen soll, entschlossen zu ant-
worten: Nein. Das bloße Nebeneinander trüge allzu 
leicht die Keime eines Gegeneinander in sich; wir 
müssen aber miteinander leben, wir alle, die, Juden 
oder Christen, zu Zeugen des Gottes Abrahams be-
rufen sind, der seine Diener an ihrer gegenseitigen 
Liebe erkannt wissen will. 

Rede, die ein so wichtiges Wort des höchsten Repräsen-
tanten der deutschen Bundesrepublik zum deutsch-jüdi-
schen und jüdisch-christlichen Problem darstellt, daß wir 
die entscheidenden Stellen auch hier wiedergeben zu 
müssen glauben. Der volle Wortlaut ist in einem Sonder- 
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